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Interview mit Matthias Köhne (SPD), Bezirksbürgermeister und Leiter der Abteilung 
Finanzen, Personal und Umwelt und Dr. Michail Nelken (Die Linke), Bezirksstadtrat 

und Leiter der Abteilung Kultur, Wirtschaft und Stadtentwicklung
Unsere Fragen wurden gleichlautend beiden Gesprächspartnern gestellt. 

DOREMI94: In den letzten zehn Jahren sind die Hälfte der festen Stellen und Sachmittel der Musikschule „Béla Bartòk“ gestrichen 
worden. Der Bezirk hat dadurch jedoch praktisch nicht mehr Landesmittel für seine Musikschule zugewiesen bekommen. Welche 
Zielvorstellungen haben Sie folglich für Schülerzahl und Personalstruktur der Musikschule des Jahres 2015?

Nelken: Angesichts der Berliner Entwicklung der letzten Jahre 
und des aktuellen innerbezirklichen Spardrucks gegen die 
Kultur- und Bildungseinrichtungen befürchte ich, dass weitere 
Musiklehrerstellen abgebaut und sogar die Schülerzahlen 
gesenkt werden. Meine Zielvorstellungen sind allerdings 
andere. Ich wünsche, dass es zu einer Wende in der Berliner 
Kultur- und Bildungspolitik kommt, dass die Finanzierung 
von bezirklichen Musikschulen mit einem ausreichenden 
Lehrkörper und eigenen Musikschulräumen als zu sichernden 
Grundstandard kommunaler Kultur- und Bildungsangebote 
anerkannt und gesichert wird. Dabei sollen die Musikschulen 
entsprechend der unterschiedlichen Bedarfe und Aufgaben 
in den Bezirken auch unterschiedliche Profile und differente 
Strukturen entwickeln können. 

DOREMI94: Was werden Sie politisch unternehmen, damit nicht bei jeder Haushaltsdebatte die Musikschule wieder in Bestand 
und Struktur zur Disposition steht und die Qualität und der Umfang der Musikschulplätze gesichert werden?

Nelken: Die aktuelle Situation macht deutlich, dass es 
Anfechtungen von zwei Seiten gibt: von bezirks- und von 
landespolitischen Interessenlagen. Ich werde mich sowohl in den 
bezirklichen politischen Gremien wie auch in der Landespolitik 
dafür engagieren, dass unsere Berliner Musikschulen für die 
Fortführung ihrer guten und gesellschaftlich wirksamen Tätigkeit 
berechenbare und verlässliche finanzielle Grundlagen erhalten. 
Dazu ist das derzeitige System der Finanzierung bezirklicher 
Kultur- und Bildungsangebote sofort abzuschaffen und durch 
ein vollkommen neues zu ersetzen, das Grundstandards 
mit Spielräumen für Profilbildung, Eigeninitiative und 
Selbständigkeit verbindet. 
                  (Fortsetzung S.3)

Köhne (zur ersten und zweiten Frage): Die Zuweisungen des 
Landes für die Pankower Musikschule liegen seit Jahren unter 
den für die Musikschule durch den Bezirk bereitgestellten 
Mitteln, weil die Pankower Musikschule verglichen mit den 
anderen Berliner Musikschulen überdurchschnittlich viele feste 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter hat. Das gleiche gilt für die 
überdurchschnittlich große Anzahl der ausschließlich durch die 
Musikschule genutzten Standorte und die daraus resultierenden 
Unterhaltungskosten für die Gebäude. 

Da es keine Spielräume mehr gibt, aus anderen Teilen des 
Bezirkshaushaltes zusätzlich zu den zugewiesenen Mitteln des 
Landes weitere Gelder für die Musikschule bereitzustellen, 
ist eine Angleichung der personellen Ausstattung mit festen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sowie eine Konzentration 
der Standorte der richtige Weg, um Zuweisungsdefizite zu 
verhindern.

Matthias Köhne Dr. Michail Nelken 

Rap ist Musik, Musik ist Kunst 
und Kunst hat ihren Preis. 

   Curse 
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für die Musikschule „Béla Bartòk“ in Berlin-Pankow

Sehr geehrter Herr Bürgermeister von Pankow,
sehr geehrte Bezirksstadträte, 
sehr geehrte Bezirksverordnete! 

Das Argument, lieber auf‘s Schlagzeug schlagen, als auf andere 
Kinder, lieber den Geigenkasten in der Hand, als Steine werfen, 
ist ebenso überzeugend. Inzwischen ist es auch nicht mehr nur 
Vermutung, sondern Studien belegen, dass mit musikalischer 
Betätigung wichtige Grundkompetenzen unserer Kinder 
ausgebildet werden. Die Pankower Eltern wissen dies, die 
Schüler ahnen es: Bildung ist mehr als Computerwissen und 
Biologie. Die Wartelisten der Musikschule in Pankow beweisen 
dies mit ihrer augenblicklichen Zahl von 3877 Angemeldeten.  

Wir appellieren an alle, die in Pankow Verantwortung tragen: 
Zerstören Sie nicht mit einem Schlag, was in mehr als 60 Jahren 
aufgebaut wurde, trotz der uns bekannten augenblicklichen 
finanziellen Probleme des Bezirks! Sie sparen sonst am 
Wichtigsten, was wir haben: an unseren Kindern. Machen 
Sie den Rest der bezirklichen Kultur in Pankow nicht kaputt, 
beschädigen Sie nicht die Musikschulen Berlins, aktuell 
insbesondere die „Béla-Bartòk“-Musikschule in Pankow! Wir 
werden uns auch weiterhin für vollen Erhalt der Musikschulen 
einsetzen. 

Aus Sorge um den Bestand der Musikschule „Béla Bartòk“ haben 
uns Vereine und Bürger um unsere Unterstützung gebeten. 

Herausgeber: Elternvertretung der Musikschule „Béla Bartòk“, Landes-Elternvertretung der Berliner Musikschulen, Freundeskreis der Musikschule „Béla 
Bartòk“ e.V., Dieter Pohl, besorgter Bürger, Landes-Lehrervertretung der Berliner Musikschulen e.V.i.Gr., Lehrervertretung der Musikschule „Béla Bartòk“, 

„ ‚Jedes Kind hat das Recht auf Bildung.‘ So steht 
es im Artikel 28 der UN-Kinderrechtskonvention 
geschrieben. Der Anspruch auf musikalische 
Bildung ist unserer Meinung nach ein ebensolches 
Grundrecht, denn Musik ist eine Weltsprache, 
über alle Barrieren und Grenzen hinweg ... Jedes 
Kind sollte unabhängig von seiner Herkunft Musik 
ausüben können. Jedes Kind sollte das Recht auf 
musikalische Bildung haben.“ Das lassen die Berliner 
Philharmoniker und Sir Simon Rattle in den Unicef-
Nachrichten, Sonderausgabe 2/2009, verlautbaren. 

Sir Simon Rattle 
Chefdirigent der Berliner Philharmoniker
Künstlerischer Leiter der Philharmonie

Nils Busch-Petersen
Hauptgeschäftsführer Handelsverband Berlin-Brandenburg
Stadtbezirksbürgermeister von Berlin-Pankow a.D.

Prof. Jörg-Peter Weigle
Rektor der Hochschule für Musik „Hanns Eisler“ Berlin

Andrej Hermlin
Musiker

Jochen Kowalski
Kammersänger

Andreas Schmidt-Schaller
Schauspieler

Inka Bause
Moderatorin und Sängerin

Jochen Alexander Freydank
Regisseur, Oskarpreisträger 2008

Sandra Maischberger
Journalistin

Gunther Emmerlich
Sänger und Moderator

Gerhard Schöne
Liedermacher

Henry Hübchen
Schauspieler

Christa Wolf
Schriftstellerin
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Nelken: Welche unerfreuliche Entwicklung ich befürchte und 
welch andere ich mir vorstelle und wünsche, habe ich bereits 
eingangs dargelegt. Ich hoffe, dass doch etwas erreichbar ist, 
von dem, was ich wünsche. Dann gibt es auch die Chance, dass 
nicht mehr so viele Kinder (und Eltern) so lange auf einen Platz 
an der Pankower Musikschule warten müssen wie im Jahre 
2009.

DOREMI94: Wie beurteilen Sie die Akzeptanz der Musikschule in der Öffentlichkeit des Bezirks und insbesondere ihre Bedeutung 
für die soziale Förderung von Kindern und Jugendlichen?

Nelken: Die Musikschule Béla Bartòk besitzt weithin ein hohes 
Ansehen im Bezirk. Ihre Verdienste um die musische, kulturelle 
und soziale Entwicklung vieler Kinder und Jugendlicher sind 
anerkannt und werden bei vielen Gelegenheiten gepriesen. 
Ohne diese hohe Akzeptanz wäre, betrachtet man den rapiden 
Abbau an der sozialen und kulturellen öffentlichen Infrastruktur, 
die Musikschule heute sicher nicht mehr in dieser Qualität 
präsent. Aber offensichtlich reicht dieses weithin bekundete 
Anerkenntnis heute nicht mehr aus, um in der Bezirkspolitik 
die Kraft aufzubringen die Musikschule Pankow angemessen 
auszustatten. Das Wort „Überausstattung“, die man sich in 
diesen Zeiten nicht mehr leisten könne, macht die Runde. 

Wie man angesichts der bescheidenen Arbeitsverhältnisse 
und einer ellenlangen Warteliste auf den Gedanken 
einer „Überausstattung“ kommen kann, ist mir nicht 
nachvollziehbar. 

DOREMI94: Herr Köhne, Herr Dr. Nelken, wir danken Ihnen für die schriftliche Beantwortung unserer Fragen.

DOREMI94: Der Verband deutscher Musikschulen gibt Empfehlungen für die Ausstattung von Musikschulen. Das Land Berlin ist 
Mitglied im VdM. Inwieweit fühlen Sie sich als politisch Verantwortlicher von diesen Standards geleitet?

Nelken: Die Empfehlungen des VdM finde ich sehr löblich, 
eine Brücke zur Berliner Realität kann ich allerdings nicht 
erkennen. Als Leitfaden für meine tägliche Arbeit sind sie von 
Bedeutung allenfalls, wenn ich Argumente vorbringe für den 
Erhalt von Ausstattungen in Berlin, die meilenweit von den vom 
VdM empfohlenen entfernt sind. 

DOREMI94: Welche kritischen Anmerkungen haben Sie zur Musikschule? 

Nelken: Angesichts der Leistungen der Musikschule Béla 
Baròk unter diesen schwierigen Rahmenbedingungen, die auch 
ich als Bezirkspolitiker mitzuverantworten habe, fällt es mir 
schwer, Kritisches zu äußern. Dennoch sei mir eine kritische 
Anmerkung gestattet. Nicht gut finde ich es, wenn Lehrer 
der Musikschule meinen, mit dem Verweis, dass man doch 
„Bildungseinrichtung“ sei, sich dem Spardruck auf Kultur- und 
Bildung entziehen zu können. Kultur- und Bildungsferne sind 
ein und dasselbe. Wo Kulturvergessenheit sich ausbreitet wird 
Bildung nicht gedeihen. 

DOREMI94: Welche Entwicklungsperspektiven sehen Sie für die Musikschule und welche Vorstellungen haben Sie vom Umgang 
mit der enormen Warteliste? 

Köhne: Die Pankower Musikschule hat im Bezirk einen guten 
Ruf und eine (laut)starke Lobby. Wie viele andere wichtige 
Einrichtungen (z.B. Sportvereine) leistet sie auch einen 
bedeutsamen und notwendigen Beitrag in der Kinder- und 
Jugendarbeit in Pankow. 

Köhne: Die Empfehlungen sind anstrebenswerte Ziele, die 
erstens nicht verbindlich sind und zweitens sich immer an 
den Realitäten messen lassen müssen. Für jede bezirkliche 
Einrichtung gibt es wünschenswerte Standards, die aufgrund 
der fehlenden Ressourcen bei weitem nicht eingehalten 
werden können. Dazu gehören funktionierende Toiletten und 
Heizungen in den Schulen, wie Straßen ohne Schlaglöcher oder 
Spielplätze mit attraktiven und modernen Spielgeräten. Auch 
und gerade in der Mangelverwaltung müssen Prioritäten gesetzt 
und immer das Ganze im Blick behalten werden. 

Köhne: Es wäre hilfreich, wenn die (laut)starke Lobby der 
Musikschule auch einmal berücksichtigt, dass die Musikschule 
nicht alleine im Bezirk ist. Das würde einiges relativieren.

Köhne: Die bereits genannten strukturellen Nachteile sollten 
beseitigt werden. Wenn der Abbau der Warteliste absolute 
Priorität erhält, dann müßten auch Abstriche beim qualitativen 
Anspruch und die Konzentration auf eine Grundversorgung 
erfolgen. 

Interview mit M. Köhne und Dr. M. Nelken, Fortsetzung von S. 1
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Eine kurze Glosse für DOREMI94 sollte es mit dieser Überschrift 
werden, eine Auseinandersetzung mit dem Musikschul – Ferrari 
-Vergleich von Bürgermeister Köhne, auch ein Spottlied über die 
Auswüchse der Bürokratie, die all zu oft an längst vergangene 
Zeiten erinnern, an beklemmende DDR – Heuchelrealität.
Doch es bleibt mir der Spott im Halse stecken, wenn ich daran 
denke, mit welchen Hoffnungen die Nachwendezeit begonnen 
hatte: die Arbeitswelt mitgestalten zu dürfen, Musikschule 
von Zwängen zu befreien, ohne Ideologie von oben. Wie stolz 
waren wir damals auf den Satz in der 1. Koalitionsvereinbarung  
zwischen SPD und CDU nach der Wende:
„Die Musikschulen werden nach dem Vorbild der Musikschulen 
im ehemaligen Ostberlin strukturell verbessert“.
Gute Aussichten waren das, wäre da nicht der eine oder 
andere West- oder Ostvorgesetzte oder –Politiker gewesen, 
der mich in fataler Weise an die Bonzen der Vergangenheit 
erinnert hätte. Es wurde zum Sport, mir ihre Verhaltensweisen 
als DDR – Funktionäre vorzustellen und so mancher erfüllte 
die negativen Erwartungen. Weshalb stand nun in fast jedem 
Schreiben „Vorsorglich weisen wir darauf hin“? Weshalb 
wurde die blödetste Vorschrift befolgt, ohne Nachfrage, von 
Ungehorsam ganz zu schweigen? Weshalb belehrte mich ein 
wichtiger Musikschulleiter bei einer Verbandstagung in Bonn 
unaufgefordert, nach dem zweiten Glas Bier die Hand auf 
meine Schulter legend, dass es nun besser wäre, sich der Partei 
seines Stadtrats anzuschließen, schließlich hätten wir nun die 
Freiheit? 

Musikschule Béla Bartòk – Ferrari, Trabi oder gleich die Abwrackprämie?

kostenträger bw,..... lenkt ab von der Realitätsferne, die 
dahinter steckt. Der neue Gott im öffentlichen Dienst scheint 
der Mechanismus des Marktes zu sein, keines wirklichen, 
eines virtuellen Marktes, als würden nicht die täglichen 
Hiobsbotschaften aus der Wirtschaft davon zeugen, dass nur mit 
Markt, ohne den Einsatz von Verstand und Herz, Verwerfungen 
vorprogrammiert sind. Ich behaupte nicht, dass die KLR Unsinn 
sei, aber dass mit Hilfe der augenblicklichen Berliner KLR-
Praxis die Musikschulen zu optimieren seien, können nur noch 
Menschen mit Realitätsverlust glauben: 1998 wurde in Berlin 
die KLR eingeführt. Bei verbesserter Transparenz der Kosten 
sollten durch Vergleich der Verwaltungseinheiten in den 
Bezirken (nicht des Senats)  Entscheidungen erleichtert und die 
Effizienz erhöht werden. Das war die ehrenwerte Absicht. Es war 
damals unstrittig und bedurfte keiner ausführlichen Diskussion, 
dass die Bildungseinrichtungen, die Arbeit der Berliner Schulen 
mit diesem Instrument nicht gesteuert werden konnten und 
durften. Folgerichtig wurde die allgemeinbildende Schule von 
diesem System ausgeschlossen.
Und trotzdem schlug die Weisheit und Logik der Bürokratie bei 
den Musikschulen zu.
Die Begründung dafür war keine inhaltliche, sondern es genügte 
als „Argument“ für die Teilnahme der Musikschulen an der KLR 
trotz aller Proteste die Tatsache, dass die Musikschulen eigene 
Ämter in den Bezirken waren. 
Es begann der Wettlauf: Die schlecht ausgestatteten 
Musikschulen (kaum feste Stellen, kaum Leihinstrumente, 

Ich könnte so noch eine Weile fortfahren.
Ich könnte natürlich auch über wunderbare Erfahrungen und 
Begegnungen berichten.
Die Musikschulgegenwart in Berlin übertrifft aber leider alle 
Vorstellungen an Absurdität und erinnert so sehr an DDR 
– Zeiten, dass ich befürchte, es wird das „Team der KLR – 
orientierten Arbeit“ eingeführt und keiner widerspricht. 
Aber der Reihe nach. Das mit der KLR, der Kosten- und 
Leistungsrechnung muss man simpel beschreiben, sonst versteht 
man den Irrsinn nicht. Die Sprache der Betriebswirte mit vielen 
Abkürzungen wie IKT – Kosten, Produktkostenkorrekturfaktor 
bw, Preiskorrekturfaktor PKF, Umlage Infrastruktur-

kaum eigene Räume), waren erst mal die Sieger, vor allem im 
Westen der Stadt, weil sie billiger „produzierten“. Sie bekamen 
zusätzliche Mittel, die den besser ausgestatteten gestrichen 
wurden. 
Weil aber kein Bezirk Geld einbüßen wollte, bauten die 
Verlierer im Osten teure Stellen ab. Musikschullehrer auf 
den Personalüberhang, im Tempo den anderen Bezirken 
zuvorkommen, so ging nun das Siegerspiel. Und fast alle 
scheinbaren Sieger spielten mit. Also wurden  in Pankow  
Stellen abgebaut. Mitte war aber schneller und schickte gleich 
alle Lehrer ohne Funktion auf den Überhang. Doch der nächste, 
hier nicht benannte Bezirk war noch kleverer. Er glänzte mit 
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Billigkeit, die gar nicht mehr erklärbar ist. Die Frage nach dem 
Bedarf, nach den Wartelisten, spielt überhaupt keine Rolle.
Für den reinen Finanzchef im Bezirk und den Politiker, der 
praktisch nur noch dessen Verwirklicher ist, mag das ein Erfolg 
sein; für den Steuerzahler ist es keiner. Denn es hat sich in den 
letzten Jahren herausgestellt, dass Musikschullehrer, auch aus 
den o.g. Gründen, eben nicht vermittelbar sind. Es tummelt 
sich inzwischen ein immer größer werdendes Heer von 
qualifizierten Lehrkräften beim zentralen Personalmanagement 
Berlins. Weil sie dort bezahlt werden, können die Bezirke 
Lehrer zu Honorarkosten wieder „billig zurückkaufen“ (sale 
and lease back). 
Bei diesem Kreislauf wird virtuell in den Bezirken gespart, für 
den Steuerzahler fallen durch aufwendigere Verwaltung aber 
insgesamt höhere Kosten an. Die Planwirtschaft lässt grüßen!
Zu beklagen sind in diesem System aber leider nicht nur die 
höheren Kosten. Auch Anstand und Respekt bleiben auf 
der Strecke. Denn was Schreibtischtäter früher und heute 
so gerne übersehen: Hinter „Sozialauswahl“, „k.w.-Stellen“, 
„Personalüberhang“...verbergen sich Menschen mit einer 
Biographie, mit Gefühlen und Erfahrungen. Auf diese Weise 
wird die Lebensleistung vieler Musikschullehrer ignorant mit 
Füßen getreten. Wie Schachfiguren werden sie ohne Not hin 
und hergeschoben. Ihnen wird mitgeteilt, dass für sie kein 
Bedarf mehr da ist, dass ihre Stelle weggefallen ist; auf der 
anderen Seite sollen sie noch engagiert in ihrer Musikschule 
arbeiten. Sie werden zwecks angeblicher Vermittlung oder 
Umschulung angeschrieben; auf der anderen Seite sollen sie 
angesichts langer Wartelisten ordentlichen Unterricht erteilen. 

Ich weiß, wovon ich schreibe. Um Kollegen zu schützen, habe 
ich die letzten 2 Jahre meines Arbeitslebens als scheinbar 
überflüssige „Personalüberhangskraft“ freiwillig verbracht. 
Bei solchen Zukunftsperspektiven beginnt die Abwanderung 
vor allem der hochqualifizierten, jungen Musikschullehrer 
in Richtung „alte Bundesländer“ in die dort gerade neu 
eingerichteten festen Anstellungen an den Musikschulen. (Allein 
in Pankow gingen in den letzten zwei Jahren 3 Kollegen).
Hat so viel bürokratischer Schwachsinn noch etwas mit 
Demokratie und Freiheit zu tun?
Eindeutig ja!
Denn ich kann heute Schwachsinn auch so nennen und ich 

darf dazu auffordern, Politikern solche Finanzbürokratenpolitik 
nicht durchgehen zu lassen. Bei Wahlen haben wir dazu immer 
die Möglichkeit. Wir müssen sie vorher nur beobachten, ob sie 
nur versprechen oder ob sie durchsetzen, ob sie in Formeln 
reden oder ob sie noch einen Bezug zur Realität haben, ob sie 
wegen des Wahlkampfs oder um der Sache willen argumentieren. 
Es geht nicht um Ferrari oder Trabi, auch nicht darum, noch 
eine zusätzliche „Stellschraube“ in der KLR zu installieren. Wie 
die Bildung ist auch die musikalische Bildung ungeeignet, ein 
„Produkt“ in der Kosten- und Leistungsrechnung zu sein.
Aber lassen Sie uns bis zu Wahlen nicht warten! Es gibt mehr 
Verbündete zugunsten der Kinder, als wir manchmal denken. 
Deren Überlegungen und Überzeugungen richten sich nicht 
nach Legislaturperioden sondern nach Generationen.
Wir sollten uns jetzt immer deutlicher gemeinsam mit ihnen 
bemerkbar machen. 
     Dieter Pohl

!

Man muß zwischen dem 
aktiven und passiven Denken 
unterscheiden. Hinter dem aktiven 
Denken verbirgt sich die Musik. 

  Martin Scherber 
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+++ Schlagzeilen zur Einspardiskussion +++

3. April:   Senatsverwaltung für Finanzen (Land Berlin) übermittelt den Bezirken die sogenannten Globalsummen   
  (Haushaltsbudget) für 2010/11
12.Mai:   Eckwertebeschluss für die Haushaltsjahre 2010/11 durch das Bezirksamt Pankow
27. Mai:  Der Eckwertebeschluss wird im Kulturausschuss diskutiert, demzufolge die Musikschule ab 2010    
  mit einer Einsparsumme von 650.000 Euro zu rechnen hat 
29. Mai:   Aktionsbündnis aus Elternvertretung, Landeselternvertretung, Freundeskreis der Musikschule,    
  Dieter Pohl und Lehrervertretung
2. Juni:   offener Brief an Pankows Bürgermeister Köhne und die Pankower Stadträtinnen und Stadträte, 
  Briefe an die Berliner Bezirksbürgermeister, an Berlins Bildungssenator Zöllner, an die Mitglieder des   
  Unterausschusses Bezirke beim Hauptausschuss (Finanzausschuss) des Landes Berlin und an Pankower   
  Mitglieder des Berliner Abgeordnetenhauses 
7. Juni:   Flugblatt der DOREMI94 zum Thema 
11. Juni:   Info-Blatt „Sparmaßnahmen weshalb?“ 
12.Juni:   Gespräch zur Einsparsituation bei Musikschulen in Berlin und der in Pankow zwischen     
  Mitgliedern des Berliner Abgeordnetenhauses, Musikschulleitung und Lehrervertretung 
13. Juni:   Kunstfest Pankow mit Protesten von Schülern und Ensembleleitern, mit Schweigeminuten und    
  Start der Unterschriftenaktion 
15. Juni:   Protestbrief der Landes-Lehrervertretung der Berliner Musikschulen an die Pankower Bezirksverordneten 
17. Juni:   Protestaktion gegen Sparpläne in der Pankower BVV mit rund 1000 Teilnehmern 
folgende Tage:  starke Medienreaktionen in Berliner Morgenpost, Berliner Zeitung, Berliner Woche, TAZ, Berliner Abendschau  
  vom RBB u.a. 
24.Juni:   Beschluss des Musikschulbeirates: Empfehlung des Verzichtes auf Personaleinsparungen bei der    
  Haushaltsaufstellung der Bezirke mit Verweis auf die zu erwartenden Ergebnisse der Kommission für 
  Musikschulen und Volkshochschulen („Expertenkommission“) 
ab Juli:   Einbeziehung des Verbandes deutscher Musikschulen (VdM), Unterstützung von Maßnahmen zur    
  Stabilisierung der Berliner Musikschulen auf Landesebene
14. Juli:   Protestbrief von ver.di an die Pankower Bezirksverordneten 
15. Juli:   Zweite Protestaktion in der BVV mit Übergabe der Unterschriften, Beschluss über die Vorlage des Bezirksamtes  
  zum Doppelhaushalt 10/11. Da der Bereich Kultur (u.a. Musikschule) die geforderten Einsparungen nicht   
  vollständig erbringt, werden die Mittel für die Kultur ab 1.1.2009 gesperrt.
folgende Tage:  die Unterschriftenaktion ist nicht   
  aufzuhalten; über 1500 weitere   
  Unterschriften werden trotz Beendigung der  
  Aktion abgegeben 
22. Juli:   Sondersitzung der BVV zum Thema   
  „bezirkliche Kultur“, Beitrag zur 
  Einsparsituation in Pankow und zur   
  Musikschule in der Abendschau des RBB 
3. September: Stadtrat Nelken gibt im Kultuausschuss  
  die „Nachschiebeliste“ bekannt: Die   
  Situation hat sich nicht entspannt 
diverse politische Gespräche der Pankower Elternvertretung,  
  des Freundeskreises der Musikschule, von  
  Dieter Pohl und der Lehrervertretung

Weitere Termine: 
11.September, 17:15: 
  Gemeinsame Öffentliche Sitzung des  
  Ausschusses für Finanzen, 
  Immobilienmanagement und Personal mit  
  dem Kinder- und Jugendhilfeausschuss
23.September, 17:30 Uhr: 
  27. ordentliche Tagung der Bezirksverord- 
  netenversammlung Pankow von Berlin  
  - Beschluss des Doppelhaushaltes 2010/11 
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Musik als Lebenselixier

Vorspielatmosphäre – eine kleine Schülerin betritt das Podium. 
Sie beginnt zu spielen – eine einfache Melodie, nichts virtuoses, 
doch im Publikum wird es ganz still. Jeder lauscht versonnen 
der Musik und ist begeistert von dem musischen Talent, das 
sich gerade offenbart. 

Frühzeitige Begabungsfindung und Begabungsförderung sowie 
die berufsorientierte und -vorbereitende Ausbildung sind 
wesentliche Ziele, die sich die Musikschule Béla Bartók seit 
Jahren kontinuierlich und erfolgreich stellt. Sie ist die Institution 
im Bezirk Pankow, die es ihren Schülerinnen und Schülern 
ermöglicht, sich intensiv und konsequent auf ein Musikstudium 
oder ein musikbezogenes Studium an einer Universität oder 
Musikhochschule vorzubereiten. Jüngere Schülerinnen und 
Schüler können den Wechsel zum Carl Philipp Emanuel Bach-
Gymnasium oder zum Julius-Stern-Konservatorium Berlin 
vollziehen. 

Das Schulentgelt ist moderat: entgeltpflichtig ist nur das 
eigentliche Hauptfach. Alle zusätzlich bewilligten Förderstunden 
sind entgeltfrei. Viele begabte Kinder und Jugendliche aus 
finanziell schlechter gestellten Familien erhalten dadurch 
die Chance, ihre Träume bei Beharrlichkeit und Fleiß zu 
verwirklichen.
Und es sind viele: jährlich melden sich ca. 120 Schülerinnen 
und Schüler zu den Aufnahmeprüfungen und spielen 
vor den kritischen und doch wohlwollenden Juroren der 
Prüfungskommissionen in den verschiedensten instrumentalen 
Fächern sowie im Gesang. Außerdem nehmen sie sehr 
erfolgreich an Konzerten und Wettbewerben wie „Jugend 
musiziert“ teil und tragen dazu bei, dass die Musikschule Béla 
Bartók weit über die Grenzen Pankows einen hervorragenden 
Ruf genießt.

Seit Januar 2009 gilt die neu erarbeitete Konzeption für die 
Studienvorbereitende Ausbildung (SVA).
Sie gliedert sich in drei Bereiche: Kinder-SVA: bis zum 13. 
Lebensjahr, der Jugend-SVA: ab dem 13. Lebensjahr und 
der Begabtenförderung (BF). Die Konzeption ist an allen 
Standorten der Musikschule sowie auf der Internetseite unter 
www.musikschulepankow.de einsehbar.
Die einzelnen Fachgruppen haben altersspezifische 
instrumentale bzw. vokale Aufnahmekriterien für die Prüfungen 
erarbeitet, die keinen Schüler überfordern aber jeden Schüler 
fordern und fördern helfen. 
Die Ausbildung in der Studienvorbereitenden Abteilung 
orientiert sich an den Zugangsbedingungen von Universitäten 
und Musikhochschulen. Die Dauer der Ausbildung beträgt ein 
Jahr und wird jährlich, nach bestandener Zwischenprüfung, bis 
zur  Aufnahme des Musikstudiums verlängert. 

Der Förderanteil der Musikschule Béla Bartók umfasst pro 
Schüler maximal 90 Minuten (45 Minuten Hauptfach, 45 
Minuten Pflichtfach) sowie Musiktheorie/ Gehörbildung in 
Förderkursen und das Spielen  in Kammermusikgruppen, 
größeren Ensembles oder Bands. So wird nicht nur das 
instrumentale und vokale Können gefördert sondern auch 
die eigene Persönlichkeit, Kreativität, Teamgeist und soziale 
Kompetenz – unverzichtbare Prämissen, wenn man den Beruf 
des Musikers ausüben möchte.

Acht Jahre später: Die gar nicht mehr so kleine Schülerin betritt 
das Podium. Wieder wird es ganz still - doch diesmal ist es auch 
virtuos und keine einfache Melodie mehr. Ihr musisches Talent 
ist bekannt, die Begeisterung dafür jedoch ist mindestens die 
gleiche. 
   Heidrun Mirschel
   Fachgruppenleiterin der SVA



September 2009

Therapieformen der Musikschul-Sklerose 

Die krankhaften Zustände des Gesamtberliner 
Musikschulorganismus dauern fort und fort, die Tatkraft 
der behandelnden politischen Ärzte ist nach wie vor als 
bescheiden zu bezeichnen. Die sehr unterschiedliche 
Ausstattung der Altberliner Ost- und Westbezirke ist bisher 
nicht gezielt  ausgeglichen worden. Statt dessen wird sie durch 
fortdauernde Anwendung von Budgetierung nach Kosten- und 
Leistungsrechnung, Planmengenverfahren usw. insgesamt 
automatisch weiter gedrückt. Der weitere Krankheitsverlauf 
führt also zu Bewegungseinschränkung und Organverhärtung 
bis zum kompletten Organausfall (aktuell in Marzahn-
Hellersdorf). Musikschulen, die billig große Unterrichtsmengen 
produzieren bekommen zusätzliches Geld, vergleichsweise 
noch gut ausgestatteten wird der Sauerstoffhahn abgedreht. 

Berlin liegt beim Versorgungsgrad (Unterrichtsmengen pro 
1000 Einwohner) etwas über dem Bundesdurchschnitt, bei 
den Unterrichtsgebühren in der Mitte, bei der Bezahlung und 
sozialen Versorgung seiner Lehrer und bei der Ausstattung 
mit Leitungspersonal, Verwaltung und festen Häusern jedoch 
kriecht es mit weitem Abstand hinterher. Simpel ausgedrückt: 
Berlin betreibt billige Musikschulen auf dem Rücken seiner 
Lehrer - Tendenz: Sklerose fortschreitend. 

Es mehren sich folglich die Initiativen, die Schmerzen etwas zu 
lindern. Dazu gehören aktuell u.a.: 
- die Resolution des „Runden Tisches“, einberufen 
vom Landesmusikrat (RT-LMR) unter Beteiligung von 
Musikschulleitern, der Landeselternvertretung, von 
Lehrervertretungen, der Gewerkschaften sowie von Vertetern 
aller Parteien 
- die „Expertenkomission Musikschulen und Volkshochschulen“, 
einberufen von Bildungssenator Zöllner (SPD) (EK) unter 
Beteiligung von Stadträten, Musikschulleitern und der 
zuständigen Senatsverwaltung 
- die Vorschläge des Musikschulbeirates (MB) 
- die Bemühungen der Fachgruppe Musik der Vereinten Dienst
leistungsgewerkschaft (ver.di) 
- die Bemühungen der Landes-Lehrervertretung der Berliner 
Musikschulen (LBM) 
- bezirkliche Bemühungen von Elternvertretungen, Vereinen, 
besorgten Bürgern,  Lehrervertetungen u.a. 

Als eine der ersten und wichtigsten Forderungen gilt der 
Erhalt und die Umschichtung der letzten verbliebenen festen 
Stellen, um eine sinnvolle Steuerbarkeit der Musikschulen 
zu gewährleisten bzw. zu erhalten (RT-LMR, EK, MB, LBM). 
Der neuerliche Stellenabbau in Pankow und Mitte-Tiergarten 
ist hier als kontraproduktiv zu bezeichen. Die Chance, diese 
Stellen später wieder einrichten zu können, besteht praktisch 
nicht. Sollte der o.g. Stellentransfer gelingen, würden damit 
auch die absurdesten Auswüchse in der Mittelverteilung unter 
den Berliner Musikschulen ausgeglichen. 

Da ein genügender Ausgleich innerhalb der KLR jedoch nicht 
zu erwarten ist, müsste des weiteren eine zweckgebundene 
Verteilung der Berliner Mittel für die Musikschulen folgen (RT-
LMR, EK, LBM). Dies könnte geschehen durch die Einrichtung 
einer Berliner „Geschäftsstelle“, die u.a. dies koordiniert (EK). 
Zukunftsweisender jedoch wäre die detaillierte Festschreibung 
der Musikschulen als Pflichtaufgabe mit Mindeststandards 
bei Qualität, Leistung und Ausstattung im Gesetz (RT-LMR, 
LBM). Damit würden sich die Musikschulen aus dem jetzigen 
Zuweisungssystem herauslösen wie die Regelschulen auch. 

Unverändert wichtig bleibt die Forderung nach wesentlich 
mehr festen Stellen (RT-LMR, ver.di, MB, LBM) sowie einer 
qualifikationgerechten Bezahlung und sozialen Absicherung der 
freien Mitarbeiter (RT-LMR, ver.di, MB, LBM). Damit verbunden 
ist logischerweise die Verabschiedung von der politischen 
Vorstellung der „kostenneutralen“ Strukturveränderung (RT-
LMR, ver.di, LBM). Es muss mehr Geld ins System! Dies gilt 
insbesondere auch für die neuen Bereiche der Kooperation mit 
den Regelschulen, wo die Arbeit künftig schon aus rechtlichen 
Gründen nur von Festangestellten ausgeführt werden sollte. 
Dort muss auch dafür gesorgt werden, dass wenigstens ein Teil 
(ein Grundangebot) kostenlos zur Verfügung gestellt wird (RT-
LMR, LBM). 

Die genannten Therapieansätze erheben übrigens keinerlei 
Anspruch auf Vollständigkeit, ebenso nicht die Nennung der 
aktiven Therapeuten. Und manchmal ist ja auch schon ein 
bischen Frischluft eine willkommene Erholung …

In allen Parteien in Berlin gibt es mittlerweile Fürsprecher, 
teilweise in ganzen Gruppierungen, für einige der genannten 
Heilungsansätze. Positionierungen zu einzelnen Symptomen  
hingegen liegen bisher nur von FDP und SPD vor. Insbesondere 
die Linke als Regierungspartei, aber auch CDU und Bündnisgrüne 
sollten hier nicht länger nachstehen. Eine fortschreitende 
Sklerose bedarf nämlich rechtzeitiger Behandlung, wenn der 
Patient noch eine gewisse Überlebenschance haben soll. 

     Ulrich Rothe

Unser Gefühl selbst ist nichts anderes 
als eine innere Musik immer währender 
Schwingung der Lebensnerven. 

            Wilhelm Heinse
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Impressionen aus der Musikschule
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Dieser Beitrag entstand etwa sechs Wochen vor dem Interview 
mit Bezirksstadtrat Dr. Nelken. Wir wollen uns nicht der Kritik 
entziehen, aber der Zufall wollte es so ... 

Für die meisten unserer Schüler, Schülereltern und Kollegen ist 
die Frage wohl eher uninteressant, in welche Tüte unser Haus 
nun eigentlich zu stecken ist. Im politischen Bereich hingegen 
ergeben sich mitunter erhebliche Unterschiede daraus. Denn 
die haushälterische Einordnung, die Zuordnung zu dem einen 
oder anderen Amt des Bezirkes und die gesetzliche Anerkennung 
als Pflichtaufgabe ist von großer Bedeutung für die Art und die 
Sicherheit, letztlich auch für den Umfang der Ausstattung der 
Berliner Musikschulen und für das ganze Verfahren, wie mit 
Musikschulen umgegangen wird. 

Nun mag diese Frage auf den ersten Blick tatsächlich nicht so leicht 
zu beantworten sein. Einerseits machen wir schließlich Musik 
und gehören damit irgendwie zur abendländischen „Kultur“ im 
engeren Sinne und stehen in deren Tradition. Das Ziel unseres 
ganzen Tuns ist ja Musizieren mit allem, was dazu gehört. 
Andererseits sind wir eine Schule, und da findet üblicherweise 
Bildung statt. Bei genauerem Hinsehen muss die Frage also 
lauten: Zielt unsere Arbeit eher auf das Veranstalten oder das 
lehrende Vermitteln von Kultur? Und da ist die Anwort nicht 
schwierig: Natürlich steht die Lehre bei weitem im Vordergrund. 
Unser Hauptfeld ist der Unterricht, in dem systematisch, 
akribisch und langfristig angelegt an der Entwicklung vieler 
einzelner instrumentaler Fähigkeiten gearbeitet wird. Minutiös 
wird hier Stein auf Stein gesetzt und ein kompliziertes Gebäude 
errichtet, bis man irgendwann von einem Haus sprechen kann 
- einem stattlichen oder einem bescheideneren. Es geht hier 
um genau die gleiche wohldurchdachte Methodik und Didaktik 
wie in anderen Unterrichtsfächern und meist geht es auch um 
eine noch wesentlich größere pädagogische Verantwortung 
als in einem Fach der allgemeinbildenden Schule, denn mit 
keinem beschäftigen sich die Schüler regelmäßig in so großem 
Zeitumfang und - noch wichtiger - mit solcher Hingabe, wie mit 
dem Erlernen ihres Musikinstrumentes. 

Und auch unsere Veranstaltungen, Vorspiele, Konzerte, Projekte 
usw. dienen natürlich ebenfalls zuerst Ausbildungszwecken. 
Unsere Schüler lernen hier, die Resultate ihrer Arbeit in 
angemessenem Rahmen vorzustellen, sich in der besonderen 
Situation auf der Bühne zu bewegen und zu bewähren und 
natürlich auch, einen kleinen Teil dessen, was man an einer 
Musikschule so lernen kann, der Öffentlichkeit vorzustellen. 
Dass in diesen Veranstaltungen häufiger unsere fortgeschrittenen 
und begabteren Schüler zu hören sind, darf nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass ebenso viel Energie und Liebe auch von 
den anderen Schülern aufgebracht wird, die vielleicht noch am 
Anfang stehen oder deren Entwicklung mühseliger und gegen 
größere Widerstände verläuft und die selbstverständlich von 
unseren Kolleginnen und Kollegen mit der gleichen Intensität 
und dem gleichen Engagement gefördert werden. 

Warum weise ich auf all das überhaupt hin? Weil mir immer 
wieder - insbesondere von musikalischen Laien - die Auffassung 
mitgeteilt wird, Musizieren sei halt etwas für (besonders) 
Begabte, die könnten das eben, sie hingegen nun mal nicht. 
Diese Begabten  nähmen offenbar einfach so ein Instrument 
in die Hand und könnten dann darauf irgendwas spielen, 
weil sie über (angeborene) spezielle Fähigkeiten verfügten. 
„Also ich bin völlig unmusikalisch!“ - diesen Satz haben sicher 
schon alle Kollegen einmal von einem Elternteil zu hören 
bekommen, obwohl sicher nie jemand dies genau überprüft 
hat und wir Musikpädagogen doch nur allzu gut wissen, nach 
wievielen Jahren musikalischer  Ausbildung man da noch so 
seine herzlichen Überraschungen erleben kann. Musizieren 
wird einfach oft für eine Spezialistenfertigkeit gehalten, die 
nur wenige beherrschen könnten und die man folglich nicht 
systematisch erlernt, sondern eben einfach irgendwie besitzt. 

Natürlich ist das nicht der Fall. So gibt z.B. es auch in 
Deutschland allgemeinbildende Schulen, an denen jedes Kind 
ein Musikinstrument erlernt, allerdings nicht ein beliebiges. 
Und um ein Musikstudium aufnehmen zu können, werden 
viele Jahre musikalische Sonderausbildung und -förderung 
(normalerweise ca. 10-15) vorausgesetzt, damit man sich dafür 
überhaupt nur bewerben kann.

Doch auch unter Politikern begegnet mir leider öfter die kuriose 
Auffassung, wir seien mehr so eine Art Hobbyverein. Dies führt 
in der Konsequenz natürlich dazu, Musikschulen zuständig 
für das „Musik-Machen“ und nicht etwa das „Musik-Erlernen“ 
zu halten und folglich als eine Kultureinrichtung statt als eine 
Bildungseinrichtung zu betrachten. Selbst unser zuständiger 
Senator Zöllner (SPD) äußerte sich kürzlich in diese Richtung 
- der sollte das eigentlich wissen.  

Nun mag man mir Bemühungen unterstellen, die Musikschulen 
aus dem (Pankower) Kulturbereich in den „rettenden Hafen der 
Bildung“ manövrieren zu wollen. Die Notwendigkeit von Bildung 
findet ja in der Politik manchmal noch etwas mehr Akzeptanz, 
als die von Kultur. Allein der Charakter von Musikschularbeit 
lässt jedoch gar keine andere Einordnung zu. Mehr noch: 
Die Berliner Musikschulen gehören in sehr viel stärkerem 
Umfang als bisher in den Regelschul-Betrieb eingebunden. Die 
richtigen Stichworte sind hier: Kooperation, Bedarfsdeckung, 
kostenlose Angebote, Pflichtaufgabe, Musikschulen im Gesetz, 
auskömmliche Ausstattung, festangestellte Lehrkräfte ... und 
endlich auch ein intelligenteres Finanzierungskonzept. 

Also keine Frage: Musikschulen sind Bildungseinrichtungen. 
Musikschullehrer lehren, Musikschüler lernen, und zwar 
kulturelle Inhalte, wie an manch anderen Schulen auch. Doch 
diese Inhalte erfordern nun mal andere Unterrichtsformen: Ich 
jedenfalls könnte nicht 35 Gitarren auf einmal zuhören ... 

     Ulrich Rothe 

Ist die Musikschule eher eine Bildungs- oder eine Kultureinrichtung? 
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Globalsumme: nicht die Summe aller Erdenbewohner, 
sondern ein Haufen Geld, der jedem Berliner Bezirk vom Land 
als sein Haushalt zugewiesen wird, mit dem er dann angeblich 
machen kann, was er will; tatsächlich völlig eingeschränkt von 
Gesetzen, Vorschriften, Ausgaberichtlinien, Einsparvorgaben 
usw., so dass die Handlungsfreiheit der Bezirke nur noch 
minimal bleibt 

Globalsummenhoheit: Der Hinweis auf die G. der Bezirke ist 
ein beliebtes Mittel von Berliner Politikern und Verwaltung, die 
Verantwortung von sich zu schieben; die „entscheidungsfreien“ 
Bezirke wiederum verweisen auf die Strangulierung durch 
das Land; Resultat ist das beliebte Ping-Pong-Spiel zwischen 
Land und Bezirk, in dem dann z.B. die Musikschule der Ball 
ist; in Deutschland einmalig, überall anderswo gibt es autarke 
Landkreise 

KLR: Kosten- und Leistungsrechnung (sprich: Kotzen- und 
Leidensrechnung); ein Rechenmodell, bei dem sämtliche von 
den Institutionen des Landes Berlin erbrachten Leistungen in 
Produkte umgerechnet werden (ja, auch unser Musikunterricht 
ist ein  Produkt!), die einen Preis bekommen, nach dem 
dann das Geld auf die Bezirke verteilt wird - jedenfalls 
theoretisch (-> Produktsummenbudget); ein Versuch, 
betriebswirtschftliches Denken in die Arbeit der öffentlichen 
Hand einzubringen, der im Musikschulbereich längst 
jämmerlich gescheitert ist; aufwändiges Zahlenwerk, das 
bestens geeignet ist, Musikschulleiter von ihrer eigentlichen 
Arbeit abzuhalten; ein Mechanismus, der politisches Handeln 
meist überflüssig macht und der so vertrackt ist, dass eine 
Einsicht in seine Fehlkonstruktion schwer zu erzielen ist; seit 
2003 ein in Deutschland einzigartiges gigantisches Experiment 
am lebenden Organismus, das von vielen Berliner Politikern 
nach eigenem Eingeständnis bis heute nicht verstanden wird 

Plafond: hübsches Haushaltsinstrument des Berliner Senats, 
mit dem Ausgaben (auch die gesamten!) eine bestimmte 
Grenze nicht überschreiten dürfen; wird begründet mit Berlins 
Schuldenlast; führt tatsächlich zur Ausgabenminderung, da z.B. 
die Inflation nicht berücksichtigt wird; hat zur Folge, dass die 
meisten Strukturveränderungen „kostenneutral“ stattzufinden 
haben (also man will in Zukunft erster Klasse reisen, und zwar 
doppelt so weit, es soll aber bitte nicht mehr kosten); verhindert 
z.B. seit Jahren, dass an Westberliner Musikschulen dringend 
benötigte Leitungsstellen eingerichtet werden können, die auch 
für Pankow den KLR-Schwachsinn etwas auffangen würden; so 
eine Art Rasenmäher, mit dem alles, was mehr als zehn Euro 
hoch steht, ohne Diskussion abgemäht wird 

Planmengenverfahren: als sei es der Berechnung von 
Tonleitern und Dreiklängen noch nicht genug, eine 
Grenze, über die hinaus ein Bezirk bestimmte Dinge (z.B. 
Musikschulunterricht) nicht anbieten darf, sonst bekommt er 
dafür kein Geld 

Produktsummenbudget: Unwort des Monats? bei uns die 
Summe aller Schüler mal Lehrer mal Unterrichtsstunden plus 
Veranstaltungstunden plus Verwaltungsaufwand plus Heizung 
minus Unterrichtsausfall plus Hausmeister plus Klopapier 
minus Krankenstand geteilt durch die Anzahl der Haare auf 
dem Kopf des Fachbereichsleiters ... Tatsächlich wird daraus 
(also aus den Ergebnissen der KLR) den Bezirken das Geld für 
ihre Musikschule zugewiesen - also viel zu wenig 

Übergangseinsatz: in Musikschulen Bezeichnung für die 
Arbeit von Kollegen auf dem -> Überhang; irreführend, da der 
Einsatz in nichts übergeht; frustrierend, demotivierend, zeit- 
und nervenraubend, aber zurzeit nicht zu verhindern 

Überhang: zynischer Begriff, der verschleiern soll, dass man 
Leuten eigentlich kündigen wollte, um Geld zu sparen, dies 
aber leider nicht durfte; in Musikschulen kommen Angestellte 
zunehmend auf den Ü. (zum ZeP), werden aber zum -> 
Übergangseinsatz zurück in die Muikschule geholt, weil sie ja 
gebraucht werden; ein perverses Rechenspiel, bei dem plötzlich 
das Land anstelle des Bezirks einen Teil der Kosten trägt und 
bei dem angestellte Kollegen nach Belieben rumgeschubst 
werden 

Wertausgleich (bezirklicher): Berliner Geldverschiebungsme-
thode, nach der Bezirken mit problematischerer Sozialstruktur 
mehr Geld z.B. pro Unterrichtsstunde zugewiesen wird, 
anderen entspechend weniger; trägt auch dazu bei, dass z.B. 
Marzahn-Hellerdorf mehr für seine Musikschule bekommt, als 
dort überhaupt ausgeben werden kann, woraufhin das Geld 
dort natürlich verschwindet 

Kleines Lexikon der Bürokratie 

Alle Musik wird geboren im 
Herzen der Menschen. 

  Lü Bu We 
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Geheimnisvolle Schlagzeugklänge ließen die Dunkelheit vibrieren und bereiteten vor auf eine zugleich märchenhaft entrückte und 
darin auch ganz vertraute, greifbare Welt. 
Um die Orte jener Welt zu schaffen, reichten der Aufführung in der WABE etwas besonderes Licht und Schilder: So entstand 
am einen Rand des inneren Sechsecks „zu Hause“, „beim Menschenfresser“ am anderen, „im Wald“ dagegen war zwischen den 
Zuschauern – was noch zu denken geben wird. 

Zu Hause soll es Abendessen geben, die sieben Jungen des Holzfällers und seiner Frau haben Hunger, doch die Haushaltskasse 
ist leer und es stellt sich heraus, dass die Suppe nicht aus einer (!) Rübe gekocht wurde, sondern aus einer Sohle. Und man kann 
sich das Vergnügen des Komponisten ausmalen, mit dem er die übrigen Zutaten dieser Suppe erfand: rostiges Eisen, Schale von 
Nüssen, Borsten von zwei alten Säuen, die Nadeln von zwei verfaulten Kiefern – so bekommt die Schilderung der schlimmen, 
durch die Ungerechtigkeit der Reichen verursachten Armut einen Zug von Komik. Niemals geht es um einfache Botschaften, 
sondern die Musik schafft immer wieder dichte, vielschichtige Situationen: Das Aufbegehren und das Lachen der Kinder, Starrsinn 
und Selbstmitleid des Vaters, die Sorge der Mutter – schon in der ersten Szene findet alles seinen musikalisch-theatralischen 
Ausdruck. 

Die Musikschule Béla Bartók hat 
Hans Werner Henzes Märchen für Musik Pollicino aufgeführt – und wie!!!

Im Orchester geschieht das mit teilweise für Opern 
eher unüblichen Mitteln, denn Henze hat sein Stück 
für eine Jugendmusikschule in Italien geschrieben 
und ist auf deren spezielle Bedürfnisse eingegangen. 
So spielen beispielsweise Blockflöten, Gitarren 
und ungewöhnliche Schlagzeuge eine große Rolle. 
Die komplexe Musik nun in eine Aufführung zu 
verwandeln verlangte Orchester und Sängern ein 
hohes Maß an rhythmischer und klanglicher Präzision 
ab – aber das hatten sie und das Ganze hatte 
Tempo von Anfang an. Und von Anfang an gingen 
Gesang und schauspielerische Darstellung eine ganz 
selbstverständliche Verbindung ein, sowohl bei den 
Kindern als auch bei den Solisten, die ihre Partien mit 
stimmlicher Beweglichkeit prägnant gestalteten. 
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So treffend, wie Hans Werner Henzes Musik Situationen, Beziehungen und Gefühle 
charakterisiert, so einleuchtend und prägnant waren die Bilder und das Spiel, die in 
dieser Aufführung mit einfachsten Mitteln dafür gefunden wurden. Der unheimliche 
Wald – das könnten für Berliner Kinder die vielen fremden Menschen sein, denen sie 
begegnen, wenn sie den engeren Umkreis der Wohnung verlassen. Im Märchen begegnen 
sie im Wald Tieren, vor denen sie erst Angst haben, die ihnen dann aber helfen. Die 
jugendlichen Sängerinnen der Aufführung – auch hier wieder wunderschöne, sicher 
geführte Stimmen – waren ganz besondere Tiere: Zwar erinnerten ihre kunstvollen 
Frisuren und geschminkten Gesichter an Uhu, Hase, Fuchs usw., aber eigentlich sahen sie 
eher aus wie schrille Partyladys. Der hilfsbereite Wolf war ein Rocker, allesamt also Leute, 
vor denen uns unsere Eltern immer gewarnt haben ... – vertrauen, so legten die Bilder 
nahe, kann man manchmal gerade denen, von denen man es am wenigsten erwartet. 

Das Haus, zu dem der Wolf die Kinder gebracht hat, war dummerweise das des 
Menschenfressers. Ihm hat Henze eine Partie geschrieben, in der ein Sänger seine 
stimmlichen und schauspielerischen Möglichkeiten breit entfalten kann – und der 
Menschenfresser in der WABE hatte davon allerhand zu bieten! Vom larmoyanten Räsonnieren, dass er eigentlich den Beruf gern 
an den Nagel hängen und eine Kreuzfahrt machen möchte, bis hin zur wütenden Raserei schuf dieser Sänger einen Typus, dessen 
Selbstbezogenheit und Ignoranz man mit dem allergrößten Vergnügen zuschaute! In der Ehefrau hatte er eine Gegenspielerin auf 
Augenhöhe, die ihm mit Witz und Schalk und ebenfalls beweglicher und schöner Stimme parierte.

Ja, und dann trafen die Jungen im Haus des Menschenfressers auf die Mädchen, „vielleicht“ seine Töchter. Als alles schläft, begegnen 
sich Pollicino und Clotilde. Die Szene, die die zwei jungen Darsteller daraus machten mit ihrem Spiel und ihrem Gesang, war von 
unglaublicher Zartheit und Intensität. Neben vielen möglichen Deutungen ist Pollicino auch eine eindrückliche Geschichte über 
das Erwachsenwerden. Der Berliner Pollicino hat dem stimmlich und darstellerisch sehr natürlich Ausdruck verliehen: In seiner 
Auseinandersetzung mit dem verlogenen Vater, beim Anführen seiner Brüder durch die so bedrohliche wie faszinierende Welt 
und schließlich bei der Begegnung mit Clotilde zeigt er ein Spektrum von trotziger Selbstbehauptung, entschlossenem Mut und 
verwundertem und zugleich selbstbewusstem Interesse, wie es dieses Vor-Teenager-Alter wohl recht gut beschreibt. 

Am Ende mussten alle Kinder, geflohen aus dem Haus des Menschenfressers, einen Fluss überqueren. Mit einem Seil hangelten 
sie sich über die am Boden liegenden Stoffbahnen. Die gefährliche Lage war auch in den Stimmen von Mädchen und Jungen zu 
hören, bis für einen Moment ein „weil ich dich liebe“ Halt zu geben schien – doch dann war es schon nicht mehr gewiss. Als sie 
das Ufer erreicht hatten und nun nicht mehr sicher waren, ob es Märchen oder Wahrheit ist, was hinter ihnen lag – vielleicht ja 
auch beides zugleich –, verwendeten die Kinder das Seil ganz naheliegend zum Tauziehen zwischen Jungs und Mädels. Apropos 
Tau: Dass alles wie am Schnürchen lief, lag übrigens nicht zuletzt auch an den Mitarbeitern der WABE, die Licht- und Tontechnik 
in der Hand hatten. 

Werkstattcharakter habe die Aufführung, man wolle zeigen, was man bisher erreicht habe, ließ man das Publikum zu Beginn der 
Vorstellung wissen – und dann wurde es ein schöner und stimmiger Opernabend, wie man ihn selten erlebt. Die Aufregungen, die 
dahintersteckten, kann man nur ahnen, doch das Beben, ob auch alles klappen wird, ob die verschiedenen über ein halbes Jahr 
vorbereiteten und geprobten Teile sich letztlich zu einem Ganzen zusammenfügen würden, macht sicher immer auch etwas von 
dem Wagnis Theater aus. 

Mitzuarbeiten in diesem großen Projekt, sich zu vertiefen 
in die vielschichtige und ja auch schwierige Musik, 
herauszufinden, was sich damit szenisch mitteilen lässt, 
zu erleben, wie in der verbindlichen Zusammenarbeit 
aller aus dem Beitrag jedes und jeder Einzelnen nach 
und nach eine Aufführung wird – das bedeutete für alle 
120 Beteiligten sicher nicht nur verdammt viel Arbeit, 
sondern vor allem eine einzigartige und prägende 
Erfahrung. 

All denen, die dieses Wagnis mit den Schülerinnen 
und Schülern unternommen und getragen haben, ein 
großer, herzlicher Dank. 
               Dr. Dagmar Deuring
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DOREMI94: Wie lange besuchst du schon die Musikschule? 
S.D.: Dreieinhalb Jahre. 
DOREMI94: Warum hast du damit begonnen, ein 
Musikinstrument spielen zu lernen? 
S.D.: Ich hab eigentlich vorher Flöte gespielt, aber dann haben 
wir eine andere Lehrerin bekommen und dann wollte ich nicht 
mehr. Und dann bin ich auf Gitarre übergewechselt, weil meine 
Mutter das auch spielt. 
DOREMI94: Wieviel Zeit verbringst du jeden Tag so mit deinem 
Instrument? 
S.D.: Eine Viertel- bis halbe Stunde. 
DOREMI94: Auch manchmal mehr? 
S.D.: Naja, ich sing zwischendurch öfter mal die Lieder und 
dann dauert‘s schon länger, so eine Dreiviertelstunde.  
DOREMI94: Findest du es schwer, das Üben neben der Schule 
und den Hausaufgaben unterzubringen? 
S.D.: Naja, manchmal schaff ich‘s nicht mit dem Üben wegen 
den Hausaufgaben, weil wir ziemlich viele haben, aber eigentlich 
schaff‘ ich‘s schon. 
DOREMI94: Was war das Schönste, was du bisher mit deiner 
Gitarre erlebt hast? 
S.D.: Also ich mag das Lied „Ich hab‘ die Nacht geträumet“. Das 
spiel ich jeden Tag, auch wenn ich‘s nicht richtig übe. Und dann 
sing ich auch dazu. Das Lied ist voll schön. 
DOREMI94: Gab es mal eine schöne Begebenheit, ein Konzert 
oder ein Vorspiel, vielleicht auch vor Freunden? 
S.D.: Mit zwei Freundinnen hab ich schon mal was vorgespielt: 
Einmal mit einer Klassenkameradin, die auch Gitarre spielt 
und einmal mit meiner Freundin, die jetzt auch mit Gitarre 
angefangen hat. Da haben wir in der Schule beide was 
vorgespielt. Das fand ich sehr schön. Wir haben halt die Noten 
von meiner Freundin genommen und das erste Lied gespielt, 
was sie gelernt hat. 

Gespräch mit Sophie Dewitt, 11 Jahre alt und Schülerin im Fach Gitarre 

Und dann mit Fine, die ist auch an der Musikschule hier, aber bei 
einer anderen Lehrerin: Da hab ich von ihr Noten genommen, 
aber ich war noch nicht so weit. Sie hat mir dann ein paar Noten 
drüber geschrieben, die ich spielen konnte. DOREMI94: Was 
gefällt dir nicht am Gitarrespielen? 
S.D.: Hm, manchmal das Üben. Ich mach dann lieber andere 
Sachen. Aber ohne Üben schafft man nichts. 
DOREMI94: Wie würdest du das finden, wenn Du ab morgen 
keinen Unterricht mehr haben könntest? 
S.D.: Ich würde es doof finden, weil: Einfach so aufhören, das 
find ich nicht schön. Höchstens aus einem richtigen Grund, 
aber ich hab ja keinen Grund. Außer: Die Musikschule muss 
schließen. Dann könnt ichs verstehen. Aber auch dann wär 
es doof, wenn ich aufhören müsste. Aber dann könnt ichs 
verstehen. 
DOREMI94: Was gefällt dir nicht an der Musikschule? 
S.D.: Hm. 
DOREMI94: Fällt Dir da was ein? 
S.D.: Nee. 
DOREMI94: Gefällt Dir irgend etwas besonders gut an der 
Musikschule? 
S.D.: Ja, dass die Lehrer versuchen, sich nach den Schülern zu 
richten. 
DOREMI94: Was wünschst du dir für die Zukunft mit deinem 
Instrument? Was möchtest du da gern machen? Hast du ein 
bestimmtes Ziel? 
S.D.: Ich möchte gern so spielen können wie Mama, so, dass 
wir auch mal zusammen spielen können. Also, das machen wir 
auch schon, ich meine aber, so, dass wir auch mal die gleiche 
Stimme spielen können. Das kann sie schon bei mir machen, 
aber ich will das auch mal bei ihr! 
DOREMI94: Liebe Sophie, wir danken dir für dieses Gespräch.
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Dieses Flugblatt wurde DOREMI94 überreicht anlässlich der Protestaktionen in der BVV am 17. Juni  -Red.
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Offizielle Wiedereröffnung des Ratssaals

Nach fast zwei Jahren Zwangspause wegen der Bauarbeiten im Pankower Ratssaal starten sie wieder, die traditionsreichen 
Rathauskonzerte Pankow.
Schirmherr wird Bezirksbürgermeister Matthias Köhne sein.
Mit dem ersten Konzert am 12.10.09, 19.30 Uhr wird die offizielle Wiedereröffnung des nun restaurierten und modernisierten 
Ratssaals verbunden.
Finanziert werden die Konzerte über die Eintrittspreise und den diesjährigen Sponsor ALBA.
Die Organisation und die künstlerische Verantwortung obliegt dem durch die Musikschule berufenen Beirat: Anne-Katrin Albrecht 
(Leitung), Ulrich Marckardt (Finanzen), Holger Dernbach, Clemens Hoffmann, Gunther Leonhardt, Dieter Pohl, Gertrud Schmidt-
Petersen.
Konzerttermine:   12.10.09, 02.11.09, 14.12.09, 
   18.01.10, 22.02.10, 22.03.10, 19.04.10, 31.05.10, 28.06.10
Eintrittspreise:     8,00 �
      Senioren 5,00 �
      Schüler und Studenten 3,00 �
Kontakt + Karten  44651870 und 4985250
Mail:       ms113@ba-pankow.verwalt-berlin.de
Kartenvorverkauf: Theaterkasse Pankow im Rathauscenter 486 205062 

Konzertreihe „Musikschule im Rathaus“
 
Mittwoch, 20.01.2010, 19 Uhr    Jugend musiziert Teilnehmer
Mittwoch, 24.02.2010, 19 Uhr    Fachgruppe Zupfinstrumente
Mittwoch, 10.03.2010, 19 Uhr    Fachgruppe Streicher
Mittwoch, 24.03.2010, 19 Uhr    Fachgruppe Tasteninstrumente
Mittwoch, 21.04.2010, 19 Uhr    Fachgruppe Gesang
Mittwoch, 19.05.2010, 19 Uhr    Fachgruppe Blasinstrumente
Mittwoch, 23.06.2010, 19 Uhr    Fachgruppe Studienvorbereitende Ausbildung 

Rathauskonzerte wieder ab Oktober 2009

Man mag über Otto Schily und seine Politik denken, was man 
will - mit diesem Spruch hatte und hat er auf dramatische 
Weise Recht. Diese Gesellschaft ist an vielen Stellen dabei, ihre 
eigenen Grundlagen zu zerstören. Wer sich in der Kindheit mit 
Musik beschäftigt, macht sich nicht nur mit einer großartigen 
Kulturtechnik vertraut, er lernt eine Verbindung von Genuss, 
Disziplin und Erfolg durch Arbeit kennen, deren Wert kaum 
überschätzt werden kann. Wer Musik macht, für den wird der 
Staat mit großer Wahrscheinlichkeit später keine Sozialarbeiter, 
JVA-Bedienstete oder sonstige Betreuer bezahlen müssen. 
Da wir Eltern uns in beträchtlichem Maße an den Kosten der 
Musikschule beteiligen, ist dies obendrein noch einer der 
günstigsten Wege der sozialen Für- und Vorsorge. 

Wer Musikschulen schließt, gefährdet die innere Sicherheit! 

Was mich aber am meisten empört ist die Tatsache, dass in 
Berlin wie in Pankow ausgerechnet Politiker mit dem Kultur-
Rasenmäher umherziehen, die ständig von Bildungsoffensiven 
und sozialer Gerechtigkeit reden, es aber nicht schaffen, eine 
Musikschule über Wasser zu halten. 

Die Ausstattung der Pankower Musikschule ist schon jetzt 
alles andere als üppig. Wenn es bei den Kürzungsplänen 
bleibt, sollten sich Lehrer, Schüler und Eltern zusammentun 
und unter dem Motto „Will der Herr Rat ein Tänzchen wohl 
wagen“ ihnen eins aufspielen - und zwar als Daueraktion bis 
das Streichkonzert vom Tisch ist. Lied Nummer eins: „Lasst rote 
Nelken welken“... 
     Ralf Schuler 
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